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©te Xtïjc uttfereé Sorperë*

9îeue (Entbedungen übet ben St^tÇmnS beé Âebené. —
fiebet unb Jliete tjaben einen befonbeten „Slrbeitétaft",

©et getugfame ©ang einet Ugr ift befannttidg
butd) ben fteten, tbbtgmifdjen Söecgfet beg $et-
penbxfetfd^tageö getoätjtteiftet — ebenfo berbanft
nun audj bet fdjeinbar fo gleidjmâgige Strom
unfetesS Äebeng einem #in unb #et, in unb
Slug, fut? einem Stbbtgmug fein ©afein, ©abei
braucht man nut an ben #etsfdglag obet bie

aitmung su benfen, um su toiffen, toag gemeint
ift. Sïber eg finb feinegtoegg nut #ers unb

fiunge, bie fo rgbtgrnifcg atbeiten, fonbetn eg

gibt aucg untet gans anbeten Otganen einen

„Sürbeitgtaft", too man eg bigger feinegtoegg
betmutet batte. 60 baben etft fütsltdg fcgtoe-
bifdje ^orfdger bie fi e b e t bei ibtet rgbtgrnifegen
Slrbeitgtoeife ertappt. ©te fiebet —- alfo boef) ein

Organ, baâ fieg gans uadg bet übrigen Setbau-
ung su ridgten hätte, tbie toit benfen fotiten. Sie
fonbett ©alle ab, bie toiebet für bie ffettberbau-
ung maggebenb ift, augetbem aber tft fie ein febt
toidgtigeg „Speidgetotgan" unfeteg itßtperg. Sßag

für bie ißfiansen bie Stätte gebeutet, bag tft für
ben tierifdjen unb menfdjticgen Körper bag ©It)-
fogen:-biefen Slagtuuggftoff fpeidgert bie fieber,
um in fdjtedjten- Seiten öoft igrem Senat nef)-
men su îônneh. Sfber, tote gefagt, biefe Sätig-
feiten hängen niegt niit ben SJtagfseiten sufam-
men, fonbetn fie geben nach ibtet eigenen „Übt".
Sfm Sage toibmet fi<b bie fieber bet Slbfonbe-

rung, bei Stadgt abet toitb gefpeitbert. ©iefe stoei

Sütbeitgfcgidbten toerben niemafg abgeänbert, aucg

bann nidgt, toenn bet SJtenfdj naebtg igt unb am
Sage ftbfäft. ©ag ift eine gans ueue Srfennt-
ntg, bie für bie prafttfdje grnägtung febt toiegtig
toerben toitb. ©enn nadjtg eingenommene Spei-
fen müffen eben sum größten Seit fo lange im
©arm liegen bleiben, big bie fiebet gegen SJtor-

gen igte Stöfonberunggtätigfeit beginnt, ©a fieg

abet bie fiebet nidbt nach ung richtet, müffen toit
ung nach bet fieber rieten, um eine gefunbe
Serbauung su haben! ©er #6gepunft ber Slb-

fonberunggtätigfeit liegt gegen SJtittag. ©ag ton-
nen toit alle fühlen, toenn ung um biefe Seit eine

ftarfe SJtübigfelt überfommt, bie ettoa nadj einet
halben Stunbe toiebet betgebt.

Sfbet nidgt nur bie fiebet arbeitet rbtjtbmifcf),
audj bie Stiere unb fogat bie 33audgfpeicgel-
btüfe tun eg. SJtan siebt bataug fegt beteitg bie

ptaftifdjen f?onfequensen, inbem man guefetftan-
fen bag Önfulin, bag ja notmatertoeife in bet
23audjfpeidgelbtüfe gebilbet toitb, su ben Stun-
ben reidgt, in benen eg befonbetg gut auggenügt

toerben fann. ©a auch bie Stiere abtoedgfetnb

fpeiebett unb #atn augtreibt, mug bet Sürst auf
©runb bet neuen ^otfdjunggetgebniffe bei Süb-

gäbe barntreibenbet SJtittel ebenfatüg Oetfudjen,
in bie ridgtige Sätigfeitgperiobe ber Stiere ein-
Sugreifen, toeiü bann bie 23eteitfdjaft beg ftôrpetg
grüßet ift.

SBober „toiffen" eg abet nun bie Organe, too-
bet toeig bot allem bie fiebet, toann Sag unb
toann Stacht ift? Sütg obetfte Sefebügftation ift
bet fiebet bie #itnangangbrüfe obet #bpopgbfe
übergeorbnet. ©iefeg Organ ftebt im Sunbe mit
bem Süugennetb unb lägt fe nadgbem, ob ihn
fiidjt obet ©unfetbeit trifft, biet obet toentg
iootmon in bie Süutbabn fliegen, too eg natür-
lidg auch su ben einsetnen Organen gelangt.
Süugetbem berftänbigt firfj bie #bpopbbfe auf bem

Sßege ber Stetbenleitung mit igten untergebenen
Organen; eg ift ba ein gans raffinierte« unb un-
überfebbareg — toeit eben tebenbigeg — Sbftera
am SBetfe, bon bem toit nut ben groben SJtedja-
nigmug etfennen fönnen, in beffen toagte Siefe

.toit aber, toie bei jebem fiebengtounbet, niegt su
bringen betmögen. Setradjten toir abet bag ganse
Stgbfgmug-Sbftem, bann setgt fid), bag fegtieg-
lidg ber SBedjfel bon Sag unb Stadgt felbft bet

große ©iftator im- fiebenggefdgegen ift. SBadjeu
ünb Sdjlafen, bie Sürbeit ber Organe, bie Stuf-
nagme bet Stagrung, bag ^aften — aßeg ift igtfi
untertoorfen! So mädjtig ift biefet ^ettfeger,
bag ein Slufbegegren gegen ign fdjtoet besaglt
toerben mug. SBer fein fieben niegt bem natür-
liigen Stbbtgmug eingliebert, toitb ftanf. ©etabe
in unferer godgenttoidfelten Qlbilifation, in bet
fieg Sag unb Stacgt leidjt bettoifd>en, gibt eg un- •

Säglige fieiben, gemeinhin atg Steurofen beseieg-

net, bie barauf sutüdsufügten finb, bag toit nidgt
naturgemäg leben, fiidjt unb ffinftetnig finb
überhaupt bie beiben Stole, beten gegenfeitige
Spannung bag fieben für feinen fjfortbeftanb
brauegt. ©ans untoittfürtieg benfen toit an ©oetgè,
bet in feiner ffatbenlegte alle färben aug bem

lebenbigen ©egenfaß Oon fiiegt unb ffinftetnig
enttoicfelt. Ogne Sonnenfcgein fönnte fa feine
Stflanse leben, unb ogne, Stflans'e toäre toiebet
tietifdgeg unb menfcgliigeg fieben unmöglidg. So
etfennen toit -in ber polaren ©egenfäglicgfeit
überhaupt einen Söefengsug beg fiebeng, unb bie

Sntbedung beg Stbbtgmug, aug bem geg etft bie

Harmonie sufammenfegt, ift fcgtieglidg niegtg an-
bereg atg eine 23eftätigung für bie Slügemein-
gültigfeit jeneg Süuf unb Stiebet, Sin unb Slug,

für ben îbbtbmifcgen ^enbelfcglag bet getoatti-
gen Ugt, bie toit fieben nennen!

Dîe Uhr unseres Körpers.

Neue Entdeckungen über den Rhythmus des Lebens. —
Leber und Niere haben einen besonderen „Arbeitstakt".

Der geruhsame Gang einer Uhr ist bekanntlich
durch den steten, rhythmischen Wechsel des Per-
pendikelschlages gewährleistet — ebenso verdankt
nun auch der scheinbar so gleichmäßige Strom
unseres Lebens einem Hin und Her, Ein und
Aus, kurz einem Rhythmus sein Dasein. Dabei
braucht man nur an den Herzschlag oder die

Atmung zu denken, um zu wissen, was gemeint
ist. Aber es sind keineswegs nur Herz und

Lunge, die so rhythmisch arbeiten, sondern es

gibt auch unter ganz anderen Organen einen

„Arbeitstakt", wo man es bisher keineswegs
vermutet hatte. So haben erst kürzlich schwe-
dische Forscher die Leber bei ihrer rhythmischen
Arbeitsweise ertappt. Die Leber — also doch ein

Organ, das sich ganz nach der übrigen Verdau-
ung zu richten hätte, wie wir denken sollten. Sie
sondert Galle ab, die wieder für die Fettverdau-
ung maßgebend ist, außerdem aber ist sie ein sehr

wichtiges „Speicherorgan" unseres Körpers. Was
für die Pflanzen die Stärke bedeutet, das ist für
dey tierischen und menschlichen Körper das Gly-
kogen:.diesen Nahruygsstosf speichert die Leber,
um in schlechten-Zeiten von ihrem Vorrat neh-
men zu können. Aber, wie gesagt, diese Tätig-
keiten hängen nicht mit den Mahlzeiten zusam-

men, sondern sie gehen nach ihrer eigenen „Uhr".
Am Tage widmet sich die Leber der Absonde-

rung, bei Nacht aber wird gespeichert. Diese zwei
Arbeitsschichten werden niemals abgeändert, auch

dann nicht, wenn der Mensch nachts ißt und am
Tage schläft. Das ist eine ganz neue Erkennt-
nis, die für die praktische Emährung sehr wichtig
werden wird. Denn nachts eingenommene Spei-
sey müssen eben zum größten Teil so lange im
Darm liegen bleiben, bis die Leber gegen Mor-
gen ihre Absonderungstätigkeit beginnt. Da sich

aber die Leber nicht nach uns richtet, müssen wir
uns nach der Leber richten, um eine gesunde

Verdauung zu haben! Der Höhepunkt der Ab-
sonderungstätigkeit liegt gegen Mittag. Das kön-

nen wir alle fühlen, wenn uns um diese Zeit eine

starke Müdigkeit überkommt, die etwa nach einer
halben Stunde wieder vergeht.

Aber nicht nur die Leber arbeitet rhythmisch,
auch die Niere und sogar die Bauchspeichel-
drüse tun es. Man zieht daraus setzt bereits die

praktischen Konsequenzen, indem man Zuckerkran-
ken das Insulin, das ja normalerweise in der

Bauchspeicheldrüse gebildet wird, zu den Stun-
den reicht, in denen es besonders gut ausgenützt

werden kann. Da auch die Niere abwechselnd

speichert und Harn austreibt, muß der Arzt auf
Grund der neuen Forschungsergebnisse bei Ab-
gäbe harntreibender Mittel ebenfalls versuchen,
in die richtige Tätigkeitsperiode der Niere ein-
zugreisen, weil dann die Bereitschaft des Körpers
größer ist.

Woher „wissen" es aber nun die Organe, wo-
her weiß vor allem die Leber, wann Tag und
wann Nacht ist? Als oberste Befehlsstation ist
der Leber die Hirnanhangdrüse oder Hypophyse
übergeordnet. Dieses Organ steht im Bunde mit
dem Augennerv und läßt je nachdem, ob ihn
Licht oder Dunkelheit trifft, viel oder wenig
Hormon in die Blutbahn fließen, wo es natür-
lich auch zu den einzelnen Organen gelangt.
Außerdem verständigt sich die Hypophyse auf dem

Wege der Nervenleitung mit ihren untergebenen
Organen? es ist da ein ganz raffiniertes und un-
übersehbares — weil eben lebendiges — System
am Werke, von dem wir nur den groben Mecha-
nismus erkennen können, in dessen wahre Tiefe
wir aber, wie bei jedem Lebenswunder, nicht zu
dringen vermögen. Betrachten wir aber das ganze
Rhythmus-System, dann Zeigt sich, daß schließ-
lich der Wechsel von Tag und Nacht selbst der

große Diktator im Lebensgeschehen ist. Wachest
und Schlafen, die Arbeit der Organe, die Auf-
nähme der Nahrung, das Fasten — alles ist ihm
unterworfen! So mächtig ist dieser Herrsche^,
daß ein Aufbegehren gegen ihn schwer bezahlt
werden muß. Wer sein Leben nicht dem natür-
lichen Rhythmus eingliedert, wird krank. Gerade
in unserer hochentwickelten Zivilisation, in der
sich Tag und Nacht leicht verwischen, gibt es un-
zählige Leiden, gemeinhin als Neurosen bezeich-

net, die darauf zurückzuführen sind, daß wir nicht
naturgemäß leben. Licht und Finsternis sind

überhaupt die beiden Pole, deren gegenseitige
Spannung das Leben für seinen Fortbestand
braucht. Ganz unwillkürlich denken wir an Goethè,
der in seiner Farbenlehre alle Farben aus dem

lebendigen Gegensatz von Licht und Finsternis
entwickelt. Ohne Sonnenschein könnte ja keine

Pflanze leben, und ohne Pflanze wäre wieder
tierisches und menschliches Leben unmöglich. So
erkennen wir in der polaren Gegensätzlichkeit
überhaupt einen Wesenszug des Lebens, und die

Entdeckung des Rhythmus, aus dem sich erst die

Harmonie zusammensetzt, ist schließlich nichts an-
deres als eine Bestätigung für die Allgemein-
gültigkeit jenes Aus und Nieder, Ein und Aus,
für den rhythmischen Pendelschlag der gewalti-
gen Uhr, die wir Leben nennen!
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